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    Was zuletzt geschah: 


    Drei Menschen sind in der Welt des Mikrokosmos gefangen: Björn Hellmark, Carminia Brado und Arson. Sie versuchen dem Joch Nh’or Thruus zu entfliehen. 


    Hellmark glaubt sich bereits am Ziel, als Apokalypta, eine ranghohe Dämonin, auftaucht und alles zunichte macht. Mit Hilfe des angeschlagenen Nh’or Thruu und ihrer Monster-Armada verändert sie die Zeit im Innern der Höhle, die im Mittelpunkt der unfaßbaren Welt liegt, in die Björn und seine Freunde verschlagen wurden. Hellmark wird zeitlich von seinen Begleitern getrennt und um 20.000 Jahre zurückversetzt… 


    Von den sieben Manja-Augen, die er besaß, wurden indessen durch dämonische Einwirkung und durch die Versuche, ihm zu Hilfe zu eilen, drei Exemplare vernichtet. 


    Rani Mahay, Jim, Pepe, Ak Nafuur und all die anderen, die sich regelmäßig und gelegentlich auf der unsichtbaren Insel Marlos aufhalten, suchen verzweifelt nach einem Ausweg, die Eingeschlossenen aus dem Mikrokosmos zu befreien. Keiner von Ihnen kennt allerdings Hellmarks wahre Situation, für den es keine Rettung mehr zu geben scheint… 


      


   













 Die Höhle war winzig und voller Überraschungen. Durch ein unvorstellbares Schicksal waren Carminia Brado, die gutaussehende, agile Brasilianerin, Arson, der Mann mit der Silberhaut – und Björn Hellmark, der blonde Abenteurer, von der Insel Marlos, in diese Welt des Mikrokosmos verschlagen worden. Doch die kleine, durch dramatische Ereignisse zusammengeschweißte Gruppe war nicht mehr vollständig. 


    Hellmark fehlte. Er hielt sich nicht in der sicheren Höhle auf. Die Ereignisse in der Welt des Atoms hatten ihn ganz in den Bann gezogen. Es war ihm gelungen, im Handstreich die geliebte Frau aus dem unmittelbaren Bereich um Nh’or Thruu zu bringen. Nh’or Thruu war dämonischer Herkunft und herrschte über die Welt Zoor. Hellmark und seine Getreuen waren mitten in diese Welt versetzt worden. Eine Kette von unglücklichen Umständen war verantwortlich dafür, daß sie bisher keinen Ausweg aus ihrem Dilemma gefunden hatten. 


    Zum Glück stießen sie auf das Gewölbe, das in einem finsteren Winkel der unheimlichen unterirdischen Burg lag, in der Nh’or Thruu residierte. 


    Nach der Rettung Carminias war Björn noch mal aufgebrochen, um den verhaßten und menschenverachtenden Dämon ein für allemal zu beseitigen. 


    Seither wußten weder Carminia Brado noch Arson etwas über die Dinge, die sich einige hundert Schritte von ihnen entfernt in einer Höhle abspielten, die genau im Mittelpunkt von Zoor lag. 


    Carminia zuckte unwillkürlich zusammen, als sie die farbigen, nebelhaften Gestalten durch den Eingang schweben sah. 


    Die gespenstischen Figuren waren groß wie Menschen, bewegten sich völlig lautlos und waren unbekleidet. 


    »Hey?« entfuhr es Arson, als er sah, was sich ereignete. »Was ist denn jetzt los? Weshalb kehrt ihr zurück?« 


    Er starrte auf die zusammenschrumpfenden Gestalten, die im Nu um ein Vielfaches kleiner wurden und in dem Gefäß verschwanden, das er in Händen hielt. 


    Der Behälter hatte einen Durchmesser von knapp einem halben Meter, sah aus wie eine überdimensionale, aus kupferfarbenem Metall bestehende Schüssel, in der sich seltsame, geheimnisvolle Runen und Zeichen befanden, die niemand von ihnen verstand. Es gab eine weitere Besonderheit. Zu beiden Seiten wies das Gefäß anstelle von Griffen – zwei gespreizte, zerbrochene Flügel auf. 


    Im Innern lag – aussehend wie ein riesiger, ungeschliffener Rubin – das versteinerte Auge eines Schwarzen Manja. Mit Hilfe dieses weißmagischen Steines und der dienenden Geister aus dem mysteriösen Gefäß war es Arson geglückt, die bannende Atmosphäre rings um Nh’or Thruus Thron aufzulösen, so daß Hellmark für kurze Zeit seinen Doppelkörper Macabros wieder einsetzen konnte. 


    Arson starrte irritiert in das Behältnis. 


    Die Gestalten waren jetzt nur noch etwa fingergroß und bewegten sich durch die energiespendende Kraft des Manja-Auges locker und beinahe tänzerisch. 


    Nur einige, die in dem beschädigten Gefäß zurückgeblieben waren, konnten das Energieangebot offensichtlich nicht mehr verwerten. Mit matten, ersterbenden Bewegungen drehten und wanden sie sich zwischen den anderen. Es waren die dienenden Geister der grauen Riesen. Die nebelhaften Geschöpfe waren vor langer Zeit für das rätselhafte Volk der Grauen notwendig gewesen, um dies auf rein geistigem Weg von einer Welt in die andere zu tragen. 


    Einem war dies nicht geglückt, und er strandete im Mikrokosmos auf der Welt Zoor. Das Schicksal wollte es, daß dies mitten in Nh’or Thruus Magier-Burg geschah. Die Sphäre, die der graue Riese mit dem Gefäß und dem Manja-Auge, das er bei sich trug, schuf, bewirkte eine Einengung von Nh’or Thruus Lebensbereich. 


    Die versteinerte Leiche des Grauens – an die zehn Meter groß – lag wie eine von einem Künstler geschaffene Statue auf dem Boden. 


    Keineswegs jedoch erschien ihnen das Gewölbe aus diesem Grund unheimlich oder makaber. Im Gegenteil! Es bot ihnen Schutz vor Nh’or Thruu, der nicht in diese Sphäre eindringen konnte. 


    Der leiseste Wunsch genügte normalerweise, um die dienenden Geister in dem magischen Gefäß zu aktivieren, sie dazu zu bringen, die Wünsche ihres »Auftraggebers« zu erfüllen. 


    »Sie reagieren nicht«, murmelte Arson. 


    Carminia Brado löste sich aus dem Dunkeln des Gewölbes und sah die uninteressierten Geschöpfe um den rubinroten Stein kreisen. 


    »Vielleicht haben sie erreicht, was sie wollten«, meinte Carminia. 


    Sie hätte es gern geglaubt, war sich aber unsicher. Seit sie in Nh’or Thruus Herrschaftsbereich waren, wechselten die Dinge zwischen Hoffnung und Ratlosigkeit. Sie waren zum Spielball in den Händen eines Dämonenmächtigen geworden, bei dem man nicht wußte, wie er im nächsten Moment reagierte. 


    Arson seufzte. »Dann wäre es gut, dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Er müßte demnach jeden Augenblick hier bei uns eintreffen und Nachricht geben…« 


    Sie warteten auf den Freund. 


    Aber der kam nicht… 


    Die Sorgen verstärkten sich. 


    Arson unternahm noch mal einen Versuch mit dem magischen Gefäß. 


    »Geht«, wisperte er konzentriert. »Holt den Mann hierher, den ihr zurückgelassen habt. Laßt ihn nicht im Stich, wenn er in Schwierigkeiten geraten ist.« 


    Die Erfahrung hatte gezeigt, daß die dienenden Geister auf solche Wünsche sofort ansprachen, sie gern erfüllten. Aber jetzt reagierten sie überhaupt nicht. Dabei stand genügend Energie zur Verfügung. Das riesige Manja-Auge war etwa um ein Drittel durch den letzten intensiven Einsatz der Geister geschrumpft. 


    »Da stimmt etwas nicht, Carminia«, sagte Arson beunruhigt. »Ich schau nach dem Rechten…« 


    »Ich komme mit.« 


    »Nein! Hier bist du sicher und…« 


    »Unsinn! Was bietet Nh’or Thruus Unheil-Burg schon für Sicherheit? Wenn dir etwas passiert, bleibe ich allein zurück. Für eine begrenzte Zeit, ehe auch mein Ende kommt. Das Gewölbe selbst ist vor jedem magischen Angriff sicher. Aber der natürliche Tod wird mich hier ebenso ereilen wie an jeder anderen Stelle dieser Welt, die für uns zur Todesfalle geworden ist. Machen wir uns nichts mehr vor, Arson. Das Spiel ist aus. Wir haben es verloren. Wir waren zu wenige…« 


    »Carminia!« fiel er ihr ins Wort. So niedergeschlagen, so hoffnungslos hatte er sie noch nie gesehen. Eine Carminia, die aufgab? »Noch sind wir am Leben, noch haben wir alle Chancen…« 


    Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich bis vor wenigen Sekunden auch noch geglaubt. Etwas, das niemand von uns voraussehen konnte, ist eingetreten.« 


    »Ich werde es herausfinden!« 


    Er konnte sie zum Bleiben überreden. Zum Schutz vor Nh’or Thruus unheimlicher Magie, die überall in der unteririschen Burg wie ein Ungeheuer lauerte, nahm er das Manja-Auge an sich. Lieber hätte er es zurückgelassen, um Carminia abzusichern. Doch sie vertraute auf die Dämonenmaske und den Tarnreif der Velena. Mit dem Armreif konnte sie sich bei Bedarf unsichtbar machen. 


    »Ich werde zehn Minuten vergehen lassen, Arson. Wenn du bis dahin nicht zurück bist oder ich kein Lebenszeichen von Björn habe, mache ich mich auf den Weg in die Höhle Nh’or Thruus.« 


    Er konnte es ihr nicht ausreden und verstehen, weshalb sie so und nicht anders reagierte. 


    Er ging. 


    Drei Minuten verstrichen… fünf… Unruhig ging Carminia Brado in dem Gewölbe auf und ab und warf gelegentlich einen Blick auf den versteinerten Riesen, der auf dieser unheimlichen Welt im Mikrokosmos gestrandet war. Sie erlebten zur gleichen Zeit ein ähnliches Schicksal, hingen hier fest und wußten nicht, was aus ihnen wurde… 


    Zehn Minuten waren vergangen. Arson war nicht zurückgekommen. 


    Da blieb sie keine Minute länger in dem Gewölbe zurück. 


    Sie atmete tief durch, faßte instinktiv nach dem Reif an ihrem linken Armgelenk und drehte ihn leicht nach außen. 


    Sie wurde auf der Stelle unsichtbar. 


    Dann erst überschritt sie die Schwelle. Kein Beobachter in der Nähe hätte die Südamerikanerin jetzt sehen können. 


    Carminia Brado ging den langen, totenstillen und finsteren Korridor entlang. 


    Sie warf keinen Blick zurück in das Gewölbe, in dem in diesem Augenblick etwas Eigenartiges geschah. 


    Die Brust der versteinerten Leiche hob und senkte sich mit einem Mal unter tiefen Atemzügen… 


      


    * 


      


    Als Jonathan Pallert gegen sieben Uhr die Wohnung verließ, um zu seiner Arbeitsstelle zu fahren, war die Welt so wie immer. 


    Glaubte er… 


    Schon als die ersten Kopfschmerzen auftraten, waren dies alarmierende Zeichen. Aber das wußte Jonathan Pallert an diesem Morgen nicht. 


    Der Siebenunddreißigjährige arbeitete in einem großen Architekturbüro, das Häuser und Fabriken nicht nur in den Staaten, sondern auch im Ausland plante und erstellte. 


    Die ›Karkins Corporation‹, für die er tätig war, beschäftigte über tausend Mitarbeiter. Architekten, Ingenieure und Bauarbeiter der ›Karkins‹ waren Spezialisten, die auch mit ungewöhnlichen Aufträgen fertig wurden. 


    Pallert war einer von vielen Architekten der Firma. Seine augenblickliche Aufgabe bestand darin, für einen saudiarabischen Ölscheich eine Wüstenstadt zu entwerfen, die in den nächsten Jahren realisiert werden sollte. Die Aufgabe reizte ihn und forderte seine Kreativität, denn sie ließ ihm verhältnismäßig viel Spielraum für eigene Ideen. Nur das Grundkonzept war vorgelegt. Die erste Vorplanung sollte den Auftraggebern im Lauf der Woche unterbreitet werden. 


    Pallert hatte noch einen Berg Arbeit vor sich, er war in Bedrängnis geraten und hätte den Termin gern um wenigstens eine Woche verschoben. Aber die Geschäftsleitung war unerbittlich. Die Besucher aus dem fernen Land hatten sich angemeldet. 


    Mit etwas Glück und forciertem Arbeitstempo sollte es allerdings möglich sein, den Termin noch zu schaffen. 


    So wollte Jonathan Pallert an diesem Morgen mit besonderem Elan an die Aufgabe herangehen und fühlte sich auch in der Stimmung dazu. 


    Bis die beinahe unerträglichen Kopfschmerzen auftraten und seine Absichten zunichte machten. 


    Er zwang sich trotz allem zum Arbeiten. Er kam kaum vom Fleck und hatte das Gefühl, als ströme flüssiges Blei statt Blut durch seine Adern. 


    Die Zähne zusammengebissen, arbeitete er weiter. 


    Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Krankheit? Das gab es bei ihm nicht. Und die Karkins konnten im Moment keinen Mann entbehren, gerade ihn nicht, der das Wüstenprojekt wie kein zweiter kannte. 


    Jonathan Pallert zuckte zusammen, als er von seinem Kollegen Bills angesprochen wurde. 


    »Stimmt heute etwas nicht mit dir?« 


    Dem Gefragten stockte einen Moment der Atem. »Wieso? Wie kommst du denn darauf?« 


    Er gab sich konzentriert, und spielte seine Rolle gut, obwohl es ihm schwer fiel. 


    »Du wirkst müde. Dir macht die Arbeit heute keinen Spaß, Jonat.« Der Kollege trug wie er einen weißen Kittel, auf dessen Brusttasche das Firmenzeichen der ›Karkins-Corporation‹ prangte. Über der Silhouette eines Wolkenkratzers schwebte wie ein Heiligenschein ein ausgebreiteter Zirkel. »Du siehst blaß aus heute morgen…« 


    »Ich hab’ schlecht geschlafen. Das ist alles«, reagierte er unerwartet heftig. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Er konnte nicht verhindern, daß Bills es bemerkte. 


    »Wenn du dich krank fühlst, solltest du nach Hause gehen und dich ins Bett legen«, sagte der Mann ernst. 


    »Das geht nicht… die Termine…« 


    »Wenn man für immer auf der Nase liegt, wird’s auch noch Termine geben. Die erledigen dann andere für dich. Mann, mach’ doch keinen Unsinn! Ich seh’ doch, wie schlecht es dir geht…« 


    Bills und Pallert arbeiteten seit zehn Jahren zusammen. Zwischen ihnen bestand ein gutes Verhältnis. 


    Um so weniger verstand Bills die unwirsche Art seines Kollegen. 


    Pallert sah das Gespräch als beendet an und wandte sich wieder seiner Zeichnung zu. 


    Sabrina Wells, eine fünfundzwanzigjährige Blondine, Sekretärin in der Chefetage, kam durch die weit aufschwingende Glastür. 


    Leises Raunen ging durch den Raum. Männerblicke folgten der attraktiven Schönheit, deren schneller, typischer Gang aufreizend war. 


    Sabrina trug das platinblonde Haar lang. Ihr Gesicht mit den hochstehenden Jochknochen und den großen, mandelförmigen Augen war von exotischem Zuschnitt. Die Sekretärin trug eine salopp fallende Bluse und einen hautengen, geschlitzten Rock, der ihre wohlgeformten, langen Beine sehen ließ. 


    Sabrina Wells war eine Wucht. Es gab keinen Mann im Büro, der nicht gern mit ihr ausgegangen wäre oder mit ihr geschlafen hätte. Mehr als einer hatte es auch versucht. Und war kläglich abgeblitzt. Entweder waren sie zu forsch und selbstsicher vorgegangen, was Sabrina offensichtlich nicht wollte – oder das Mädchen war kalt wie Eis und an Männern nicht interessiert. Mit einem festen Freund jedenfalls hatte noch niemand sie gesehen. Und gerade deshalb machte mancher Junggeselle sich Hoffnungen, daß die Attraktive ihm in den Schoß fiel. 


    »Hallo«, sagte Sabrina nur und lächelte verschmitzt. Es war rätselhafter als das der legendären Mona Lisa. 


    Da gab es keinen Mann, der nicht freudestrahlend zurückgegrüßt hätte. 


    Sie war freundlich, nicht kühl, ansprechbar und doch war da jene gewisse Distanz, die Grenzen setzten. Sabrina Wells war eine Dame. 


    In dieser Minute, als die gutaussehende Sekretärin den Zeichensaal durchquerte, hatte Bills weniger Augen für sie als für seinen Kollegen Jonathan Pallert. 


    Und wieder zeigte sich, daß sein Verdacht begründet war. Es war ein offenes Geheimnis, daß Pallert ein Auge auf Sabrina geworden hatte. Pallert hatte eine Schwäche für Blondinen, und wenn sie so gebaut waren wie die aufregende Kollegin, war das nur verständlich. 


    Doch es war auch bekannt, daß Jonathan Pallert als eingefleischter Junggeselle, der sich kostspielige Hobbys leistete, Frauen gegenüber eine gewisse Scheu an den Tag legte. Er schien nicht recht zu wissen, wie er den Kontakt knüpfen sollte. Das war um so erstaunlicher, da Pallert ein ausgeglichener Mensch war, der mit vielen Leuten Umgang pflegte. 


    Auch Jonathan Pallert ließ es sich nicht entgehen, Sabrina nachzublicken oder ein paar Worte mit ihr zu wechseln. 


    Aber heute wandte er nicht mal den Kopf und schien ganz in seine Arbeit versunken zu sein. 


    Die Sekretärin kam an seinem Tisch vorbei, lächelte Pallert freundlich zu, grüßte und ging dann weiter, als der Architekt nicht reagierte. Leise klappte die Tür ins Schloß, nachdem Sabrina Wells den Raum verlassen hatte. 


    »Ich mache mir Sorgen um dich! Wer nicht mal Augen für Sabrina hat, mit dem ist nicht mehr viel los. Hast du denn nicht gemerkt, daß sie da war?« Bills stand dicht neben dem Kollegen. 


    Die anderen bekamen die leise gesprochenen Worte nicht mit. 


    »Doch…« 


    »Sie hat dich so merkwürdig angesehen. Nicht unfreundlich, Jonat…« 


    »Schon möglich. Schließlich habe ich ihr nichts getan.« 


    »Sie ist eine wundervolle Frau«, geriet Bills ins Schwärmen. »Man kann nur den Mann beglückwünschen, der später mal mit ihr zusammen sein wird. Frauen, die so aussehen, noch Charme haben und darüber hinaus klug sind, findet man nicht jeden Tag. Ich müßte zehn Jahre jünger sein und noch mal neu entscheiden können. Ich wüßte, was ich täte…« 


    Jonathan Pallert hörte nicht hin und arbeitete an seiner Zeichnung. Seine Haltung war verspannt, als ob er unter starken Rückenschmerzen leide. 


    Bills zuckte die Achseln und nahm seinen Platz wieder ein. 


    Von dort konnte er sehen, wie schwer es Pallert fiel, durchzuhalten. Mühsam zeichnete er einen Strich nach dem anderen. 


    Die nachfolgenden Stunden wurden für Pallert zur Qual. Es unterliefen ihm viele Fehler, und er machte Arbeiten doppelt und dreifach. 


    Zur Mittagspause besserte sich sein Zustand. Er führte das auf die beiden Aspirin-Tabletten zurück, die er zwischenzeitlich geschluckt hatte. 


    Am Nachmittag holte er durch rationelles Arbeiten und gute Einfälle die am Morgen versäumte Zeit wieder auf. Er war erleichtert, aber noch nicht zufrieden. 


    Die ersten Kollegen räumten ihre Tische auf und legten ihre Arbeitsgeräte in die Schränke. 


    Zuletzt machte Bills sich fertig. Pallert saß noch mit dem Zeichenstift in der Hand über seinen Konstruktionsplanen. 


    »Du machst heute wohl überhaupt nicht Schluß, wie?« fragte Bills. 


    »Ich muß noch mindestens drei bis vier Stunden dranhängen. Es hilft alles nichts. Ich habe vorhin schon mit Jenkins gesprochen…« 


    Jenkins war als Leiter dieser Abteilung sein unmittelbarer Vorgesetzter. 


    Pallert unterbrach sich. Der Mann, von dem er eben noch gesprochen hatte, kam durch die vordere Tür und erkundigte sich nach dem Stand der Arbeiten. 


    Jenkins ließ erkennen, daß es unerläßlich sei, die Pläne A 1 und A 2 bis zum Freitag dieser Woche fertig zu stellen. Er war froh darüber, daß Pallert sich entschlossen hatte, Überstunden einzulegen. 


    »Na, dann wünsch’ ich dir viel Spaß. Wenn dir’s langweilig wird, kannst du ja Sabrina anrufen. Vielleicht ist sie so nett, kocht dir ’nen Tee und macht dir ’nen Hamburger heiß. Bis morgen früh dann – in alter Frische! Ich hoffe nicht, daß du die ganze Nacht durchmachst und morgen hier am Zeichentisch schläfst, wenn ich aufkreuze«, verabschiedete Bills sich, dem Kollegen mit einer freundlichen Geste auf die Schulter klopfend. 


    »Keine Angst«, grinste Pallert. »Ich habe nicht die Absicht, die Steuerlast der Firma durch erhöhtes Einkommen anzuheben.« Das sagte er, als Jenkins bereits gegangen war. »Die Idee mit Sabrina ist nicht schlecht. Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.« 


    »Na, so gefällst du mir schon wieder viel besser«, atmete Bills auf. »Heute morgen hatte ich das Gefühl, als wolltest du jeden Augenblick ins Gras beißen.« 


    »Den Gefallen aber habe ich dir nicht getan«, erwiderte Pallert trocken. »Du bist nur daran interessiert, auch meinen Platz noch zu übernehmen. – Aber Spaß beiseite! Mir war’s heute morgen speiübel. Ich hatte Migräne wie nie zuvor im Leben. Die Schmerzen zogen vom Kopf über Nacken und Schultern bis tief in den Rücken. Und jetzt ist alles wie weggeblasen…« 


    »Paß auf dich auf! Übernimm’ dich nicht! Irgendwann fängt’s bei jedem mal an…« 


    »In drei, spätestens vier Stunden lieg ich zu Hause im Bett und träum’ von Sabrina, darauf kannst du dich verlassen…« 


    Jonathan Pallert irrte. Er ahnte nichts von den Ereignissen, die in dieser Nacht sein Leben von Grund auf ändern sollten… 


      


    * 


      


    Er begleitete Bills bis an die Tür. Als er sie öffnete, sah er Sabrina Wells den Korridor entlangkommen. 


    Die hübsche Sekretärin trug die eingegangene Post auf dem Unterarm. 


    Sabrina verdrehte die Augen. »Hier könnte man bis tief in die Nacht durcharbeiten – und dann nimmt’s immer noch kein Ende«, sagte sie scherzhaft. »Durch den Besuch der Scheichs steht das ganze Haus hier kopf.« 


    »Wem sagen Sie das, Sabrina!« nickte Pallert. »Ich bin auch eines der Opfer. Haben Sie keine Lust, mit mir den Abend zu verbringen? Ich leiste Ihnen Gesellschaft beim Markenkleben…« 


    »Vielleicht komme ich morgen auf Ihr Angebot zurück, Jonathan.« 


    Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, tat ihm gut. 


    »… so ausgeschlossen ist das gar nicht.« Sie warf noch einen Blick in das gegenüberliegende Büro. »Ah, Margie ist schon weg. Dann muß ich mich beeilen, daß ich zur Post komme.« 


    »Und danach?« entfuhr es unwillkürlich Pallerts Lippen. Er wollte nicht neugierig erscheinen, aber es interessierte ihn doch, welche Pläne Sabrina für den Abend hatte. 


    »Gehen wir erst in ein China-Restaurant und danach wahrscheinlich zum Tanzen in eine Disko…« 


    Bills Gesichtszüge veränderten sich. Er sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Wenn ich Disko höre, tun mir die Bandscheiben schon von ganz allein weh. Das ist nichts mehr für mich…« 


    Lachend trennten sie sich. 


    Bills fuhr mit Sabrina die vierzehn Stockwerke nach unten in die Tiefgarage. Das Hochhaus bestand aus insgesamt fünfzehn Etagen. Dies war kein Wohnhaus. In allen Stockwerken waren Büros untergebracht. 


    Zwei Drittel des Gebäudes waren vom Eigentümer, der ›Karkins Corporation‹ belegt. In den unteren Etagen waren Rechtsanwalts- und Arztpraxen untergebracht, ein Fotostudio und die Büros einer Investmentgesellschaft. 


    Pallert stand am Fenster und blickte auf die Straße hinab. 


    Unablässig rollte ein Auto nach dem anderen aus dem Südausgang der Tiefgarage. 


    Es dauerte fast eine Viertelstunde, ehe das cremefarbene Cabriolet Sabrinas herauskam. Dahinter folgte Bills dunkelroter Ford. 


    Das Hochhaus wurde leer. Die Lichter in den Büroräumen gingen aus. 


    Jonathan Pallert rauchte in Ruhe eine Zigarette und blickte dem entschwindenden Cabriolet nach. 


    Er ärgerte sich über seine Schüchternheit Frauen gegenüber. Immer nahm er sich vor, das nächste Mal Sabrina anders zu begegnen, sie einzuladen und ihr klipp und klar zu sagen, was er für sie empfand. Aber dann blieb es doch wieder nur beim Vorsatz. 


    Er seufzte, inhalierte tief und löste sich dann vom Fenster. 


    Der Architekt arbeitete in der nächsten Stunde konzentriert, verließ nicht ein einziges Mal seinen Platz und merkte nicht die rasch zunehmende Dunkelheit. Im hellen Schein der Neonlichter über seinem Arbeitsplatz blieb alles für ihn gleich. 


    Die Ruhe ringsum wirkte sich vorteilhaft auf seine Tätigkeit aus. 


    Inzwischen war es draußen stockfinster geworden. 


    Der Himmel war bewölkt. Hinter den zerfetzten Rändern der Wolkenberge zeigte sich die bleiche Scheibe des Mondes, der am Himmel wanderte und manchmal völlig sichtbar war, ehe ihn neue Wolken verschluckten. 


    Pallerts Hände begannen plötzlich zu zittern. 


    Er mußte aufhören, als seinen Fingern der Zeichenstift entfiel. 


    Dem einsam im Saal sitzenden Mann brach der kalte Schweiß aus. Wieder begann der Schmerz in seinem Kopf, punktförmig mitten unterhalb der Schädeldecke und strahlte nach allen Seiten mit einer solchen Intensität aus, daß Jonathan Pallert meinte, die Kopfhaut würde ihm bei lebendigem Leib abgeschält. 


    Er begann zu stöhnen. 


    Da vernahm er die hallenden Schritte draußen auf dem Korridor. Gleichmäßige Schritte, die wieder unterbrochen wurden. Türen wurden geöffnet und klappten wieder ins Schloß. 


    Der Wächter drehte seine Runde. Er war verantwortlich dafür, daß abends nach Dienstschluß alle Lichter gelöscht und die Ein- und Ausgänge des Hauses fest verschlossen waren, um zwielichtigen Elementen keine Möglichkeit zu geben, vielleicht nachts in einem Büro zu schlafen. 


    Pallert atmete tief durch, griff nach seiner Zigarettenschachtel und wußte später selbst nicht zu sagen, wie er es schaffte, in der Eile ein Stäbchen herauszunehmen und anzuzünden. Er lehnte sich zurück und starrte scheinbar konzentriert auf das Zeichenbrett, während in Wirklichkeit farbige Kringel vor seinen Augen tanzten. 


    Die Tür wurde geöffnet. 


    Phil Reegan, einundsechzig Jahre alt, groß und breit wie ein Preisboxer, stand auf der Schwelle, starrte in den hellerleuchtenden Zeichensaal und gab einen überraschenden Ausruf von sich. 


    Pallert wandte den Kopf, hob die rechte Hand, und der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinem Gesicht. »Hallo, Phil!« 


    Wie die meisten langjährigen Angestellten der ›Karkins-Corporation‹ kannte auch Jonathan Pallert den Mann, der Wächter und Detektiv in einer Person war. 


    Der schwere Schlüsselbund rasselte in Reegans rechter Hand. 


    »Nanu, Mister, Pallert? Noch bei der Arbeit?« 


    Die Arme leicht nach außen gewinkelt, als könne er vor lauter Kraft nicht gehen, trat der Mann zu dem Tisch, an dem der Architekt saß. 


    Pallert hatte rasende Schmerzen. Sie dehnten sich bis in die Gliedmaßen aus. Er meinte, von unsichtbaren Händen gereckt und gedehnt zu werden, und unwillkürlich drängte sich ihm das Bild eines Opfers auf, das man auf eine Streckbank gebunden hatte. Er selbst war dieses Opfer… 


    Er fand, daß es ihm gelang, sich phantastisch zusammenzureißen. Phil Reegan blieb nur für fünf Minuten im Zeichensaal, aber Pallert kamen sie vor wie eine kleine Ewigkeit. 


    Reegan guckte ihn manchmal zwar merkwürdig an – so kam es ihm jedenfalls vor – schien aber seinen wahren Zustand nicht zu erkennen. Der Wächter ließ ihn wissen, daß es jetzt etwa zwei bis zweieinhalb Stunden dauern würde, ehe er wieder in dieser Etage auftauchte, und verschwand nach draußen. 


    Erschöpft ließ sich Pallert in den bequemen Stuhl zurückfallen. 


    Es war neun Uhr. Der Mond stand als volle Scheibe schräg über dem Dach des gegenüberliegenden Hochhauses. 


    Pallert saß ruhig auf seinem Platz. Die Anspannung war von ihm abgefallen wie eine zweite Haut. Die Schmerzen verebbten. 


    Er spreizte die Hände. Die Sehnen und Muskeln knarrten. Pallerts Augen wurden groß und rund, als er etwas bemerkte, was er bisher nie bei sich gesehen hatte. 


    Seine Hände waren brauner geworden und wirkten viel klobiger. Sie kamen ihm fremd vor. 


    Die Augen des Mannes verengten sich. 


    Er erhob sich. Seltsamerweise ergriff ihn keine Panik, als er diese Feststellung machte. 


    Er ging zum Fenster und starrte die große, fahle Scheibe an, die wie ein riesiges rundes Auge am nächtlichen Himmel stand. 


    Eine ungekannte Wehmut, eine Sehnsucht nach einem fernen Kontinent wurde in Pallert wach, während das fahl Licht einen Körper einhüllte und eigenartige Gefühle in ihm weckte. 


    Ich muß zum Arzt, hämmerten seine Gedanken. Mit mir stimmt etwas nicht… ich bin krank… vielleicht ist das der Anfang des Wahnsinns… 


    Aber dann waren die Bilder in und um ihn doch stärker als die Vernunft, mit der er auf den Boden der Tatsachen zurückkommen wollte. 


    »Horron«, flüsterte er den seltsamen, fremd klingenden Namen, unter dem ein zufälliger Lauscher sich nichts hätte vorstellen können. 


    Aber Jonathan Pallert, der eine eigenartige Metamorphose durchmachte, die sich im Moment körperlich noch am wenigsten auswirkte, konnte sich unter Horron etwas vorstellen. 


    »Ich will zurück nach Horron…« 


      


    * 


      


    In der anderen Welt, die so klein war, daß menschliche Augen sie nicht sehen konnten, spielte sich in der gleichen Stunde ein nicht minder erregendes Schauspiel ab… 


    Carminia Brado war entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Viele Auswahlmöglichkeiten hatte sie nicht. Der Gedanke, daß sie möglicherweise als einzige und letzte für den Rest ihres Lebens im Zentrum der Dämonenwelt Nh’or Thruus als Sklavin gefangen war, erfüllte sie mit Zorn und Wut. 


    Sie handelte nicht leichtfertig, in dem sie sich entschloß, das mysteriöse Gewölbe der versteinerten Riesenleiche zu verlassen. Ihre Entscheidung – so fand die Frau – war die einzig mögliche und richtige. 


    Sie ging kein unkalkulierbares Risiko ein. Sie hatte nichts mehr zu verlieren, sondern nur noch zu gewinnen. 


    Carminia Brado begann zu rennen. 


    In den dämmrigen, verschachtelten Gängen und Korridoren war ihre Annäherung an die fragliche Höhle, die das Zentrum dieser Welt bildete, nicht zu verfolgen. Die magische Kraft von Velenas Armreif wirkte sich voll aus. Die Unsichtbarkeit bot der Brasilianerin hundertprozentigen Schutz vor der Entdeckung. 


    Doch weder aus geheimnisvoll glosenden Seitenstollen, noch durch einen der Hauptkorridore näherte sich jemand oder irgend etwas. Alles ringsum blieb still. 


    Am liebsten hätte Carminia laut nach Björn Hellmark und Arson gerufen. Aber da sie nicht wußte, wie sich diese Aktion ausgewirkt hätte, unterließ sie es. 


    Unwillkürlich wandte sie des öfteren den Blick nach oben, besonders dann, wenn sie an eine Gangbiegung kam und im ersten Moment nicht genau wußte, wohin sie sich wenden mußte. Aber die Vorarbeit, die Björn geleistet hatte, kam ihr jetzt zugute. Alle jene Korridore, in denen das dunkle, dicht geflochtene Netz nicht mehr an der Decke klebte, waren praktisch für den wahnsinnigen Herrscher nicht mehr einsehbar. 


    Nh’or Thruu war ein regelrechtes Ungetüm, eine Karikatur auf das Leben, das sich anschickte, jeden nur erreichbaren Winkel zu füllen. In allen Gängen, die die unsichtbare Frau jetzt durchquerte, war die Decke von dem Geflecht befreit, das auf Nh’or Thruus Hirn zurückzuführen war. Durch einen Hinweis aus dem Zwischenreich war Björn mit der unfaßbaren, echten Gestalt des Dämonischen vertraut gemacht worden. Nh’or Thruu besaß einen geöffneten Schädel, so daß dem Hirn von Anfang seiner ›Geburt‹ an keine Grenzen gesetzt waren. Es wuchs wie eine wild wuchernde Pflanze durch sämtliche Gänge und Korridore, durch die feinsten Risse und Spalten in Decke und Mauerwerk. Dieses ›Hirnnetz‹ war überall – nur nicht mehr dort, wo Björn es mit Hilfe des Schwertes entfernt hatte. Während des Dämonenschlafes hatte er mit einem einzigen Hieb den Hauptstrang durchtrennt, so daß die Nervenenden in diesem Teil der unterirdischen Burg verdörrt waren. Nh’or Thruu war ein Mittelding zwischen einem menschenähnlichen Wesen und einer Pflanze. 


    Carminia achtete auf jede Bewegung, jeden Schatten. Sie wußte, daß sie nur unsichtbar, aber nicht körperlos war. Sie mußte vermeiden, mit einem von Nh’or Thruus Helfern zusammenzuprallen. Es gab tausende und abertausende Kopien von Geschöpfen, die Nh’or Thruu in seinem unterirdischen Reich hergestellt hatte. Dabei war die Natur sein Vorbild gewesen. Das ursprüngliche Leben, das auf Zoor existierte, bevor Nh’or Thruu »geboren« wurde, gab es schon lange nicht mehr. Nh’or Thruu hatte es nachgeformt und die »Originale« ausgerottet… 


    Eine letzte Biegung, dann lag der Durchlaß zur Haupthöhle des Zentrums vor ihr. 


    Carminia war außer Atem, so schnell war sie gelaufen. Sie hatte Seitenstechen. 


    Sie starrte durch das Loch. Es war eines von vielen. Zahlreiche Stollen und Korridore mündeten von allen Seiten im Zentrum, in dem Nh’or Thruu lebte. 


    Lebte? 


    Carminia stockte der Atem, als sie sah, was sich auf der kleinen Insel vor ihr abspielte. 


    Sie beobachtete Arson, der wie erstarrt dort stand und sich offenbar nicht von dem Eindruck lösen konnte. 


    Carminia eilte auf den Freund zu und blieb in seiner unmittelbaren Nähe, ohne sich zunächst bemerkbar zu machen. 
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